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Im Jahre 1505 trat ein nicht mehr ganz junger Mann 
in der Gelehrtentracht jener Zeit durch die Thore der Stadt 
Bern. Er war hier fremd, als er ankam; er war gebürtig 
aus dem kleinen schwäbischen Städtchen Rottwyl am Neckar, 
dessen Name jetzt beinahe verschollen ist, der aber damals 
einen guten Klang hatte in der Eidgenossenschaft. Schon 
13 Jahre zuvor, 1492, im Jahre der Entdeckung von 
Amerika, hatte der Gelehrte in der fernen polnischen 
Universitätsstadt Krakau seine Studien beendet und den 
Titel eines Baccalaureus sich erworben. Dann war er in 
der Welt umhergewandert; vom Osten war er nach dem 
Westen gezogen; im Jahre 1501 befand er sich in Lyon, 
‘und auf nicht mehr bekannten Wegen kam er als Doctor 
der Mediein im bereits genannten Jahre 1505 nach Bern. 

Doch mochte es wohl nicht canz nur der Zufall sein, 
der ihn bewog, sich gerade hierher zu wenden. Mehr noch 
als man in Bern von Rottwyl sprach, hatte er gewiss in 
Rottwyl als Knabe von Bern reden gehört. seit 1465 
stand die kleine freie Reichsstadt mit den eidgenössischen 
Orten im Bunde, und ihre Abgesandten nahmen Theil an 
den Berathungen und Beschlüssen unserer Tagsatzungen. 
Als die Eidgenossenschaft 1476 alle Kraft aufbot und alle 
Verbündeten zusammenberief, um dem Andrang des Herzogs 
von Burgund zu wehren, als man am 22. Juni von Bern 
ausmarschirte, um Murten zu schützen, da war auch ein 
Häuflein Rottwyler dabei; der Pannerträger, der demselben 
voranging, hiess Boley der Rüd.*) Das war der Gross- 


#*) Anshelms Chronik, herausg. v. Stierlin u. Wyss, Bd. I, 97. 


re ee 


vater jenes fremden Gelehrten, der 30 Jahre später nach 
Bern kam, und dieser selbst hiess Valerius Rüd, genannt 
Anshelm. Nach der Sitte der Zeit liess er in der Folge 
den barbarisch klingenden deutschen Namen weg; der Zu- 
name Anshelm trat als Familienname ganz an dessen Stelle, 
so dass er nun im Munde der Nachwelt stets nur Valerius 
Anshelm heisst. Vielleicht war er ein Verwandter des 
Buchdruckers Thomas Anshelm in Tübingen, welcher in der 
Geschichte dieser Kunst mit Auszeichnung genannt wird.*) 

Im Jahre 1505 stand Bern gewissermaassen auf der 
Höhe seines Ruhms und seiner geschichtlichen Bedeutung. 
Die Burgunderkriege hatten mit einem Male den Ruf mili- 
tärischer Tüchtigkeit und Tapferkeit der Schweizer durch 
ganz Europa getragen, so sehr, dass, als der Student Thomas 
Platter aus dem Wallis nach München kam, eine alte kranke 
Frau ihn vor ihr Lager beschied, da sie vor ihrem Tode 
doch noch einmal „einen Schweizer“ sehen möchte.**) Die 
Schwabenkriege am Ende des 15. Jahrhunderts hatten diesen 
Ruf erneuert und die Schweiz auf ihre eigenen Füsse ge- 
stellt; und in dem grossen Zweikampf zwischen Frankreich 
und der römisch-deutschen Kaisermacht, der eben erst be- 
gonnen hatte und sich um die Herrschaft in Oberitalien 
und das Herzogthum Mailand bewegte, galten ja die Eidge- 
nossen als die wichtigsten Verbündeten, um deren Freund- 
schaft die Parteien sich eifersüchtig bewarben. Wer die 
schweizerischen Staatsmänner für sich gewonnen, wer die 
Schweizer Soldaten in sein Heerlager gezogen hatte, glaubte 
damals des Sieges sicher zu sein. 

Bern zeichnete sich aus durch seine kriegerische Macht 


*) Vergl. z. B. Archiv für die Gesch. des deutschen Buchhandels, 
II, 241. 
%®) H. Boos, Thomas und Felix Platter, S. 24. 
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und durch die practische Klugheit seiner edlen Rathsherren 
und Magistrate; den Ruhm, eine gelehrte Stadt, eine Stätte 
des Wissens und der geistigen Bildung zu sein, hat es nie- 
mals besessen, wie Basel, Zürich und späterhin Genf. 
Ging es doch noch mehr als 30 Jahre, bis Bern nur über- 
haupt eine Buchdruckerei erhielt, während aus Basel seit 
langer Zeit schon eine Anzahl weltberühmter Drucker die 
Werke des Alterthums und der Zeitgenossen überallhin 
verbreiteten. Wie das Kriegs- und Lagerleben, wie der 
als Beute davongetragene Reichthum dem Sittenzustande 
nicht günstig sein konnte, so war auch vom Bildungs- 
stande der Berner wenig zu rühmen. Es ist bekannt — 
die Chronik Anshelms erzählt es uns mit bitterem Spott 
— wie selbst die Regierung gegen die Verwüstungen der 
Engerlinge mit dem Kirchenbanne und mit einer römischen 
Fluchbulle kämpfte; wie sie nachher einen Teufelsbeschwörer 
oder Zauberer weither berief, um einen vermeintlichen Salz- 
brunnen auffinden zu lassen; wie sie Processionen und Um- 
züge veranstaltet hat, um Heiligen-Reliquien zu ehren, die 
ein grober Betrug als solche ausgegeben hatte; und wie selbst 
einer der gebildetsten Männer des damaligen Bern, der ge- 
lehrte und hochverdiente Stadtschreiber Thüring Fricker, 
Doctor beider Rechte und Verfasser des prächtigen Buches 
über den Twingherrenstreit, dem dicksten Aberglauben hin- 
‚gegeben war. 

Und doch stand es damit wohl nicht so schlimm, wie 
man es oft dargestellt hat. Beispiele liefert uns gerade 
das oben genannte Büchlein. Nicht nur die edlen Herren, 
ein Niclaus von Diesbach, ein Adrian von Bubenberg, zeigten 
sich bei Gelegenheit des Twingherrenstreits als sehr wohl 
bewandert in der Geschichte ihrer Stadt und ihres Landes; 
auch Hans Fränkli, der Kürschnermeister, mit seiner schlich- 
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ten Handwerkerbildung, wusste als der Stadt Seckelmeister 
die sehr verwickelten Finanzen der Republik trefflich zu 
ordnen und verstand es, seinen klugen Gedanken in langer 
Rede Ausdruck zu geben.*) Höhere wissenschaftliche Bil- 
dung musste freilich in der Fremde gesucht werden, aber 
es fehlte nicht an solchen, die sie wirklich suchten. Auf 
der Basler Universität studirten z. B. am Ende des 15. 
Jahrhunderts mehrere Berner: ein Magister Johann Künitz, 
der nachher in Basel Hochschullehrer war,**) ein Caspar 
Kunz aus Thun, Johannes Tobler von Bargen, der spätere 
Reisläufer Albrecht vom Stein und der berühmte Theologe 
Thomas Wyttenbach aus Biel.***) In Bern selbst hatte 
man stets für eine gute Schule gesorgt. Welchen Werth 
die Bürgerschaft darauf ‚legte, einen ausgezeichneten Ge- 
lehrten, den Herrn Johann vom Stein, oder Heynlin a lapide, 
wie er lateinisch sich nannte, für die Stadt zu gewinnen, 
zeigt ein Beschluss des Grossen Rathes vom Jahre 1480. 
Wir lesen im Protocoll vom 7. April jenes Jahres: 

Uff hüt ist auch vor M. H.H. Räten und Burgeren, 
mit der Gloggen versampnot, angebracht die bestellung 
Hrn. Johannsen vom Stein, dectoren der heiligen Schrift, 
und erzellt durch was mittell er sy ze behalten; und nach 
grüntlichem verhören des alles das zugesagt, gelüteret und 
angenommen, als harnach stat: 

Des ersten so geben Im M. H.H. Hus, Hof und Holtz 

nach notdurft. 

Item jerlichen 20 mütt dinkel und 3 vass mit landt- 

win in sin Hus gewert. 


*) Thüring Frikart, Twingherrenstreit, Quellen zur Schw. 
Gesch. I, 126 ft. 
##) W. Vischer, Gesch. der Universität Basel. 8. 143. 
#&°) Ebendaselbst. 
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Item und darzu järlichen 100 Gulden, namlichen all 

fronvasten 25 Gulden. 

Item M. H.H. sollen In auch versechen mit pfrunden; 

u.:8. w.*) 

Es war dies eine ganz ausserordentlich hohe Besoldung, 
freilich den Bedingungen entsprechend, die der hoch be- 
rühmte Basler und Pariser Professor zu stellen in der 
Lage war.**) 

Im Jahr 1482 wurde, und zwar auf Anregung Johanns 
vom Stein, ein anderer Gelehrter, Niclaus Wydenpösch, der 
ausdrücklich als „hier in unser Statt geboren“ bezeich- 
net ist, Doctor der freien Künste und der Arzenei, als 
Schulmeister angestellt. Seine Besoldung betrug freilich 
Anfangs blos 40 Gulden und einen Rock, aber es wurde 
ihm das Zeugniss gegeben — laut Rathsprotocoll —: er 
sei „in aller Tugend bewährt, bewärts lümden und gere- 
gulierts lebens.“ Er war Cisterzienser Mönch, vielleicht 
aus dem Kloster Frienisberg, das jenem Orden gehörte.***) 

Die Schule in Bern genoss sogar eines nicht geringen 
Rufes zu der Zeit, als Magister Heinrich Wölflin, lateinisch 
Lupulus, der Palästinafahrer,7) ihr Vorsteher war, einer 
der Vertreter jener neuen Geistesrichtung, welche, als 
Humanismus bezeichnet, die Kenntniss des antiken Lebens 
in Wissenschaft und Kunst gleichsam wieder aufgeweckt 
und der nachher tiefer greifenden religiösen Erneuerung 
wesentlich den Weg gebahnt hat. Magister Lupulus ist 
namentlich dadurch in der Geschichte bekannt, dass er 
der Lehrer Zwingli’s war, als dieser, ohne Zweifel durch 


.*) Raths-Manual von Bern. Nr. 28. 8. 210. 

=*) Vergl. über ihn: Vischer, Gesch. d. Univ. Basel, p. 157 ft. 
*#*) Raths-Manual Nr. 33. S. 141. 

T) Manuscript auf der Berner Stadtbibliothek. 
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den Ruf der Schule angezogen, 1498 oder 1499 hier sich 
aufhielt. 

Wahrscheinlich der unmittelbare Nachfolger Wölflins 
sollte nun Valerius Anshelm werden. Im Rathsbuch heisst 
es unter den Verhandlungen des Kleinen Rathes vom 22. 
August 1505: „Mine H.H. haben Magister Valerien zu 
einem Schulmeister gesetzt.“ *) Ob Anshelm sich damals bereits 
hier befunden, ob er auf seiner Wanderung hierher gekom- 
men und dann hier geblieben, oder ob er durch den Rathıs- 
beschluss erst hergerufen worden sei, das ist aus den kurzen 
Worten nicht zu erkennen; dagegen bestätigen sie uns auf 
willkommene Weise die Richtigkeit einer Angabe der Chronik 
selbst, dass er erst 1505 Schulmeister geworden und keines- 
wegs etwa schon 1483, wie man früher ganz irrthümlich 
angenommen und behauptet hat.**) 

Wir vernehmen nichts von der stillen Thätigkeit Ans- 
helms an der Jugend; doch dürfen wir wohl die Vermuthung 
auszusprechen wagen, dass Anshelm nicht wenig dazu bei- 
getragen hat, in der jungen Bürgerschaft Berns den Sinn 
zu pflanzen, der sich dann im Unterschiede fast vom ganzen 
Landgebiete der Lehre Zwingli’s so auffallend geneigt ge- 
zeigt hat. Späterhin, das Jahr ist nicht urkundlich anzu- 
geben, wurde Anshelm, seinen Studien entsprechend, zum 
öffentlichen besoldeten Stadtarzt erwählt, und im Jahre 1520 
gehörte er, „Doctor Valerius Rüd von Rottwyl, der Stadt- 
arzt,“ zu den Oberen der hiesigen Stift. 

Kaum zwei Jahre nach der Ankunft des neuen Schul- 
meisters, 1507, fiel hier ein Ereigniss vor, welches ein ganz 
ungeheures Aufsehen erregte; das nicht blos in der Nähe, 
sondern weit in die Ferne hinaus sehr viel zu reden gab 


*) Raths-Manual Nr. 125, S. 122. 
#%) Haller, Bibl. d. Schweiz. Gesch. IV. 319. 
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und den Namen unserer Stadt nicht gerade in der vortheil- 
haftesten Weise in den Mund der Leute brachte. Es war 
dies die sogenannte Jetzergeschichte,*) ein an sich nicht eben 
unerhörter Klosterscandal, der aber durch die Art, wie er 
in Scene gesetzt worden war, durch die Energie, mit der 
die Bernische Regierung dagegen einschritt, besonders aber 
durch den Augenblick, in den er fiel, durch die Zeitstim- 
mung, in die er hineintraf, von ganz ungewöhnlicher Wirkung 
gewesen sein muss. Je argloser Regierung und Bürgerschaft 
der Religion in ihren damaligen kirchlichen Formen gehul- 
digt hatten, um so tiefer sass der Zorn, als sie sich so 
frevelhaft betrogen sahen. Der ganze Vorgang mit dem 
darüber geführten Processe, dessen Acten übrigens noch 
vollständig und im Original existiren, wurde damals in 
einer eigenen Schrift in lateinischer Sprache beschrieben, 
welche vielfach, aber ohne sicheren Beweis, unserem Magister 
Anshelm zugeschrieben wird.**) Das Büchlein wurde durch 
die noch ziemlich neue Kunst des Druckers vervielfältigt, 
mit wirkungsvollen Illustrationen versehen, und trug gewiss 
nicht wenig dazu bei, den Eindruck des Ereignisses zu ver- 
stärken und zu verbreiten. 

Die Geister kamen von da an nicht mehr zur Ruhe, 
die einmal angeregte Bewegung dauerte fort. In der Stille - 
gährten die Gedanken, der Reformationssturm begann. Aus 
Deutschland vernahm man, dass ein muthiger Mönch zu 
Wittenberg öffentlich den Ablass verwerfe; aus Zürich kam 
die Kunde, dass der Pfarrer am Grossmünster ganz anders 
zu predigen anfange, als man es bisher gewöhnt; in Bern 
selbst fing Berchtold Haller an, seinem Beispiele zu folgen. 


*, Vergl. Müller (Hottinger), Gesch. d. Eidg. 6. 271—280. 
Villier, Gesch. von Bern III, 186—191. 
*#*) Haller, Bibl. d. Schw. Gesch. III. Nr. 37. 
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Der junge Maler Nielaus Manuel liess in den Strassen der 
Stadt seine Fastnachtspiele aufführen, und der allbeliebte 
Lesemeister im Barfüsserkloster, Sebastian Meyer, trat un- 
erschrocken gegen kirchliche Missbräuche auf und wurde 
nicht etwa, wie Wilhelm Zieli verlangte, als Ketzer ver- 
brannt, sondern vom Rathe gegen Schmähungen geschützt; 
die Nonnen im Kloster Königsfelden begehrten von ihren 
Gelübden freigesprochen zu werden; und immer allgemeiner, 
immer ofiener äusserte man sich im Gespräche über die 
Ehelosigkeit der Priester, über den Nutzen der Klöster, 
über die Gottwohlgefälligkeit der Wallfahrten, über die 
Nothwendigkeit des Fastens. Nur mit Mühe können wir 
uns eine Vorstellung machen von der Lebhaftigkeit, dem 
Ernste und der Leidenschaft, mit welcher diese Fragen er- 
örtert wurden. 

Der Stadtarzt war ein entschiedener Freund der neuen 
Lehre. Er gehörte seiner Bildung nach durchaus zu jenem 
Kreise der Humanisten, aus welchem neben andern Gleich- 
gesinnten auch Zwingli hervorgegangen ist. Mit diesem 
selbst war Anshelm nahe befreundet, obwohl Zwingli wenig- 
stens 10 Jahre jünger sein mochte. Eben so vertraut war 
Anshelm mit dem Prediger der Stift, Berchtold Haller, den 
man den Berner Reformator nennt; war doch dieser aus 
dem Dorfe Aldingen ganz nahe bei Rottwyl gebürtig, also 
sein engerer Landsmann, an den er von selbst sich an- 
schliessen musste. In einem lateinischen Briefe an den 
bekannten Bürgermeister Vadianus in St. Gallen, vom 18. 
März 1523, der auch einen Gruss an den gemeinsamen 
Freund Zwingli enthält, spricht er seine Freude darüber aus, 
dass in Bern das Evangelium nicht nur frei gepredigt, sondern 
unter grossem Zulauf der frommen Leute angehört werde.*) 


*) Abgedruckt in der Ausgabe v. Stierlin u. Wyss, VI. p. IV. 
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Mit seiner Ueberzeugung trat Anshelm offen hervor; 
wir dürfen ihn als würdigen Genossen eines Niclaus Manuel 
betrachten, der gleich ihm dem Stand der Laien angehörte; 
und den bekanntlich etwas zaghaften, schüchternen Haller 
hat er an Muth und Unerschrockenheit ohne Zweifel weit 
übertroffen. Wenn er später erzählte, wie „glych von An- 
fang der Wiederbringung und Erschynung des lutern Evan- 
gseliums unseres Herrn und Heilandes Jesu Christi, durch 
den Luther angericht und von Zwingli gestärkt, in einer 
Statt Bern, je welt har zu christenlichen Sachen wol ge- 
neigt, etliche von Gottes Gnaden des gnadenrychen Evan- 
geliums Gnad und Freiheit buntent (begannen) schmecken;“ 
so konnte er mit vollem Recht beifügen: „deren ich bi den 
Ersten nit der mindest.“ *) 

Den ersten Anlass zu offener Parteinahme gab der be- 
kannte Disput, welcher zwischen Sebastian Meyer, dem 
Barfüsser, und dem Dominicanermönch Heim ausbrach. „Als 
vom Barfüsser Lesmeister wider der Todten Messhalten, und 
vom Prediger Lesmeister dazu geprediget ward“, da bekannte 
sich Anshelm zur erstern Ansicht; er büsste damit die 
Gunst des schon erwähnten gelehrten, aber sehr abergläu- 
bischen Stadtschreibers Fricker ein: „Da lud er mich füra 
nimmer zum Tisch, als siner Seelen Ungständigen.“ 

Als sodann 1518 der Ablassprediger Samson in Bern 
seinen Einzug hielt und der Chorherr Wölflin, derselbe von 
dem wir oben gesprochen, ihm zur Anpreisung seiner 
Waare behülflich war, da sagte Anshelm zu dem Schultheis- 
sen von Wattenwyl: „Herr, dieweil Samsons Füchslin und 
Meister Heinrichs Wölflin vereint wollen predigen, so stünde 
eurem Amte zu, dass ihr lugtind zu euren Gänslin und 
Schäflin, die inzuthun.“ **) 


VE AmSBEHV.T,: 101. #=%) Ansh. I, XIV. 
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Viel rückhaltloser noch war aber seine „Husfrouwen.* 
Leider wissen wir nicht, ob sie aus Bern gebürtig war, oder 
ob sie Anshelm aus der Fremde mitgebracht. Wir möchten 
das letztere für wahrscheinlicher halten. Diese Frau kam 
einmal auf einer Badfahrt in Gespräch „mit Einem, so da 
rühmt: Unser Frauen — die heilige Jungfrau — möcht 
ihn begnaden und sälig machen, und der zugleich behaup- 
tete: der Pfaffen Ehe sei unerlaubt, lästerlich.* Sie erwie- 
derte ihm nun in sehr entschiedenem Tone: „Unser frouwen 
wäre eine frou wie sie, nach eigener Art ein Wybsbild 
geschaffen, der Gnad und Heilmachung ihres Suhnes Jesu 
Christi, aller Gläubigen einigen Begnaders und Seligmachers, 
bedürftig und vermöchte sie nit selig zu machen.“ Ja, 
die streitbare Frau zog den weitern Schluss zur Vertheidi- 
gung der Priesterehe: „So wie in ihrem, der Maria, Lob 
geprediget werde, dass sie auch vom höchstgehaltenen 
Priesterstamm berkomme, deshalb der Pfaffen Ehe für 
erlich möcht gehalten werden.‘ 

Noch war aber ein solches Auftreten allzukühn und 
sollte namentlich einem Fremden nicht ohne Folgen hin- 
gehen. „Diese Rede, so erzählt Anshelm weiter, wurde zur 
Verargung christlicher Lehr zum ärgsten usgleit und us- 
gspreit, also dass Etlich sie, seine Frau, wollten ertränken, 
oder in’s Halsysen stellen, zum Widerruf halten und uns 
vertriben.* So arg wurde es micht, doch arg genug; es 
kam zu einer wirklichen Verurtheilung: „doch so hiesch 
die zornige Gnad’ 20 Pfund und ein Absolutz von Losanen.* 
Anshelm sollte also gezwungen werden, vom Bischof von 
Lausanne, dem kirchlichen Obern der Stadt, Absolution zu 
erbitten und Busse zu bezahlen: „das Geld, sagt er, musst 
ich geben; die Absolutz ‚blieb stan;* er glaubte solche ent- 
behren zu können. Die Frau aber erhielt um ihrer kecken 
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Gleichstellung mit der heiligen Jungfrau willen den Spott- 
namen: „Unser Frauen Schwester.‘ 

Allein dabei blieb es nicht. Die Gegner des Stadt- 
arztes benützten den Anlass, sie brachten es dahin, dass 
seine Besoldung wesentlich herabgesetzt wurde, und zählten 
darauf, er werde, verletzt, die Stadt verlassen. „Noch 
waren die Herren diser straf nit vernügt, brachent mir min 
Sold ab, der Hoffnung, ich wurde selbs abziehen.“ Die 
Rechnung war richtig. Anshelm wich vor diesem Sturm 

des Unwillens, da ihm noch Schlimmeres angedroht wurde: 
| „Angesehen der so harten und ufsätzigen ungunst, dass 
ouch mine Günstigsten min bekannte unschuld zu schirmen 
schüchten, wie wol ich 20 Jar lang mine beste Zyt in einer 
Statt Bern Dienst mit vil Geduld verzert hatt’, uf dass 
mir, wie beschechen wäre, nit Aergeres zustuhnde, verkouft 
ich min Hus und Hab und zoch mit urloub zu miner Stief- 
mutter gen Rottwyl heim.“ *) 

Man hat bisher meist angenommen, dass diese Rückkehr 
nach Rottwyl im Jahre 1523 stattgefunden habe. Im 
letzten Bande der gedruckten Ausgabe Anshelms findet sich 
nämlich einer seiner Briefe an Zwingli abgedruckt mit dem 
Datum: aus Rottwyl, am 28. October 1523.**) Nun heisst 
es aber vielmehr: October 1528; und schon die grosse ge- 
druckte Sammlung der Zwingli’schen Briefe ***) hat also 
berichtigt. Die Chronik sagt auch ausdrücklich, dass die 
gefährliche Badfahrt seiner Frau am Katharinentage jenes 
Jahres, also am 25. November 1523 vorgekommen sei, und 
da er doch jedenfalls das darauffolgende Urtheil, sowie die 
Herabsetzung des Soldes in Bern abgewartet hat; da ofien- 
bar die ganze Verfolgung gegen den muthigen Mann im 


*) Ansh. VI, 208 f£. #2) Ansh. VL IV. 
*##) Schuler u. Sch. Bd. 8, S. 233. 
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Zusammenhang mit einer in den’ Jahren 1524 und besonders 
1525 eingetretenen rückschrittlichen Stimmung in der Bürger- 
schaft und bei den KRegierenden,*) so halten wir für 
ziemlich sicher, dass Anshelm erst im letztgenannten Jahre 
1525 ausgewandert sei. Damit stimmt dann auch die An- 
gabe von 20 Jahren des öffentlichen Dienstes in Bern, 
von 1505 hinweg gerechnet. Die Sache ist insofern nicht 
ohne Bedeutung, weil in diesem Falle Anshelm zwei volle 
Jahre länger ein unmittelbarer Zeuge der Dinge war, über 
die er später berichtet hat. 

‚Der Aufenthalt in Rottwyl dauerte nicht lange; er 
blieb „bis dass ich da fand, was ich hie gemieden.* Auch 
in Rottwyl brach nämlich eine Verfolgung aus gegen die 
Evangelischgesinnten; über 400 grösstentheils neu einge- 
bürgerte Personen, Männer, Frauen und Kinder, sollen des 
Glaubens wegen aus der Stadt vertrieben worden sein.**) 
Es war das ohne Zweifel — Anshelm selbst gibt die Zeit 
nicht an — im Februar 1528, wo dem Geschichtschreiber 
Württembergs zufolge in Schwaben ein förmliches Treib- 
jagen gegen Wiedertäufer und Anhänger der Zwingli’schen 
Abendmahlslehre angeordnet worden ist.***) Anshelm wurde 
davon mitbetroffen; seine Stiefmutter, zu der er seine Zu- 
flucht genommen, hatte, so scheint es, unterdessen sich mit 
einem dieser in Rottwyl neu Angesessenen wieder verehe- 
licht, und nun wurde auch er als „neuer lüten Stiefsuhn“ 
betrachtet und behandelt. Wieder wurde ihm das Amt, 
das er bekleidete — wir wissen nicht, worin es bestand — 
entzogen. Aus seiner alten Vaterstadt wurde er zwar nicht 


*) Vergl. Reformations-Acten v. Bern, her. v. M. v. Stürler. 
Archiv d. hist. Vereins des Kts. Bern. 
#*®) Schw. Geschichtsforscher 10, 317. 
*%#) Stälin, Wirtemb. Gesch. Band 4, S. 320. 
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verwiesen, aber er hielt sein Leben für bedroht, und nur 
der Rath seines Zwingli bewog ihn auszuhalten, bis er dann 
zur rechten Stunde nach Bern zurückberufen wurde, „ich 
uf Zwinglis ifrigen Trost wär bliben, wo mich der gnädig 
Gott Vater nit hätte us der plütigen Hand entflecht in die 
Stat Bern.“ 

Stets hatte Anshelm gehofft, nach Bern zurückkehren 
zu können. Rührend spricht sich diese Sehnsucht aus in 
dem schon erwähnten, leider lateinischen Briefe, den er aus 
Rottwyl, im October 1528, an Zwingli schrieb. „Nach 
Bern wünsche ich zurückzukehren, wo ich besser zu Hause 
bin als in meiner Vaterstadt; wo meine Kinder geboren 
sind.“ Er bat den einflussreichen Zürcher Freund, sich in 
Bern für ihn zu verwenden, und ihn den dortigen Bekannten 
durch seine Grüsse in Erinnerung zu rufen. 

Hier war unterdessen eine grosse Wendung eingetreten. 
Im Januar 1528 errang die neue Lehre den entscheidenden 
Sieg in der Kirche des Barfüsserklosters, an der Stelle, 
auf der jetzt unsere alte Kantonsschule steht. Das An- 
denken an den einst schnöde vertriebenen Stadtarzt erwachte; 
die Fürsprache Zwinglis blieb nicht ungehört. Es fand 
sich für Anshelm das passende Amt, und im Januar 1529 
schrieb der Rath von Bern nach Rottwyl: 

Unser fründlich grus, und was wir liebs und guts ver- 
mögen zuvor, hochgelerter, wyser, sonders lieber und guter 
Fründ! Wir sind willens ein Kronik beschryben zu lassen; 
da uns nun anzöügt, und zum Theyll ouch gut wüssen 
tragen, dass Ir zu söllichem togenlich syend, desshalb an 
Uch unser begär wäre, wo Üch söllichs zu thund anmuthig, 
das Ir zu Unns keren wolltend und Uch solliches under- 
nemmen wellen. Wir Üch zimliche Besoldung darumb 
geben, nämlich järlichen 60 Gulden unser Wärung, 20 Mütt 


Dinkel und 10 Fuder Holtz, und als lang Ir in Beschry- 
bung Unser Kroniken beharren werdent; doch sollent noch 
werdent Ir Üch keiner andern Sachen darneben beladen 
noch annemmen, biss Ir die Kroniken vom burgundischen 
krieg bis uff dise Stund ganz und gar beschriben hand, 
sampt dem sich hiezwüschen zutragen wird. 

Hiemit sind Gott bevolchen, Datum 29. Januarii 1529. 

Schultheiss und Rhat zu Bern.*) 

In dem durch die Reformation eben erst aufgehobenen 
und leer gewordenen kleinen Frauenkloster auf der Michaels- 
insel in der Tiefe ‘des jetzigen Altenbergs, zwischen zwei 
Armen des Aarelaufes, von welchen der eine jetzt ausge- 
trocknet ist, wurde dem gewesenen Stadtarzt eine Wohnung 
eingeräumt, und im Juni 1529 zog der nunmehrige Chronik- 
schreiber daselbst ein. Nach drei Jahren musste er zwar 
dieses Haus mit einem andern vertauschen, aber er blieb 
ausschliesslich mit der Erfüllung der Aufgabe beschäftigt, 
bis er 1540 starb. 

So war denn Anshelm durch die Gunst und den gross- 
herzigen Entschluss seiner neuen Vaterstadt die nöthige 
Musse und Freiheit vergönnt, um einer Aufgabe leben zu 
können, die, wie wir sehen werden, durchaus seinem Wunsch, 
wie seinem innern Berufe entsprach. Schon im Jahre 1412 
hat der Rath von Bern auf die Anregung des hochverdienten 
Schultheissen Rudolf Hofmeister hin, den Stadtschreiber 
Conrad Justinger mit der Abfassung einer Stadtchronik be- 
auftragt, und ihm „der Stadt Kisten“, d. h. ihre Archive 
zu diesem Zwecke geöfinet;**) und wir verdanken diesem 
wohlverstandenen Bürgerstolz, diesem Sinn für den Zusam- 


*) Deutsch. Missivenbuch der Stadt Bern, R. 154; auch abge- 
druckt: Geschichtsforscher Bd. X. 279. 
**) Justinger, ed. Studer, p. 2. 
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menhang der Generationen ein treffliches Werk über die 
älteste Geschichte unserer Stadt; ähnlich war es später mit 
den Chroniken von Bendicht Tschachtlan und Diebold 
Schilling, von denen letzterer bekanntlich die Burgunder- 
kriege als Mitkämpfender erzählt hat. 

Anshelm war der rechte Mann, um diese Werke fort- 
zusetzen. Längst hatte derselbe sich mit geschichtlichen 
Studien beschäftigt. In dem schon erwähnten Briefe an 
Zwingli von Rottwyl aus sprach er von der Absicht, seine 
Chronik drucken zu lassen. Man hat bisher diese Worte 
auf die Bernerchronik bezogen; sie betreffen wohl eher ein 
anderes Werk, eine lateinisch abgefasste Uebersicht der 
Weltgeschichte von der Schöpfung au, welche dann auch, 
bis zum Jahre 1540 fortgesetzt, im letztgenannten Jahre, 
dem Todesjahre des Verfassers, mit zahlreichen Holzschnitten 
hier in Bern gedruckt worden ist, als eines der ersten hier 
erschienenen Bücher. Es leistet das schöne, jetzt selten 
gewordene Werk*) den Beweis von der Gelehrsamkeit Ans- 
helms und von seiner Vertrautheit mit der Geschichte 
des Alterthums und der fremden Völker, wenn es auch 
selbstverständlich für uns jetzt keinen eigenen Werth 
mehr hat. 

Es ist dies ohne Zweifel die nämliche Arbeit, die er 
früher schon zum Abschluss gebracht, wie es heisst, „mit 
Gemälden verziert“ und auf Begehren des päpstlichen Le- 
gaten dem Papste Leo X. zugeeignet hat. 

Wie hoch Anshelm den Beruf des Geschichtschreibers 
hielt, zeigt uns der Eingang seiner Bernerchronik, aus dem 


*, Catalogus annorum et principum, ab homine condito usque 
in pr&sentem a nato Christo 1540 annum deductus et continuatus 
per D. Valerium Anselmum Ryd. DBern® per Mathiam Apiarium 
MDXL,. 

Bd. VI. Valerius Anshelm, 19 
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ich Ihnen einige Stellen in seiner. eigenen so charakter- 
vollen Ausdrucksweise mittheilen möchte: 

„Der Mensch ohn’ Sicherung einicher Zyt von hinnen 
enden und sterben muss; ist ihm kein ander Mittel, ewig 
hie — wie er von eygener Natur begehrt — ze bliben und 
zu leben vorhanden, wann in Gedächtnüs der nach und 
nach kommenden Menschen, durch die blybende gschrift.* 
— „Dann, wo gschrift nit wär, brächte die hinlaufende 
zyt alle zytliche Ding in Vergessenheit und Absterben. 
Hiemit der Mensch klein vortheil vor andern unvernünftigen 
Tieren hätte, weder Vergangenes noch Künftiges wissend. 
So der Frommen loblich (Thaten) zu Dank und Folg, der Bösen 
schmächlich zu warnung und flucht Gedächtnüs soll ufge- 
schriben und behalten werden.“ — „Und das ist rechter 
'Kronik Inhalt, Art und Nutz, in kurzen Worten von dem 
heiligen Job anzeigt, sprechend: Frag die alten G’schlecht, 
und ersuch flyssig der Väter Gedächtnus, sie werdent dich 
unterwysen; denn wir sind übernächtig, und erkennent nit, 
dass unsre Tage sind wie der Schatt uf Erden.“ — „So 
sagt Jeremias: stand uf die weg und lugent, und fragent 
nach den alten Fusswegen, welches der gut weg sye, den- 
selben gond, so werdent ir üweren Seelen Ruw finden. 
Diss fragen und lugen muss im Buch geschehen.“ Nicht 
eitler Prahlerei oder einbildischem Hochmuth auf die Thaten 
der Väter soll somit die Geschichte dienstbar sein, sondern 
sie hat einen im höchsten Sinne belehrenden Zweck „zu 
Nutz dem menschen, so us geschehenen dingen aller dingen 
Schöpfer erkennt, gegenwärtige ding ermisst und künftige 
fürsieht. Und das ist aller Kroniken einige und nützlichste 
Frucht, welche doch allein Gott gibt!“ *) 

Aber wahren Patriotismus, ächte Sittlichkeit, auch das | 
0%) Ansh. I, 4, 5. 


erkannte Anshelm, kann die Geschichte nur in dem Maasse 
fördern, als sie die Wahrheit spricht. In einer Zeit, die nicht 
allein vielfach unerwiesene Sagen für zuverlässige Kunde nahm, _ 
welche vielmehr geradezu in Geschichtserfindung sich gefiel, 
und nach der Art jener neulich bekannt gemachten Strätlinger 
Chronik*) die eigene Phantasie spielen liess; da hat Anshelm 
überall, wo es ihm möglich war, aus Urkunden seine Darstel- 
lung geschöpft. In vielen ältern Rathsbüchern und Pro- 
tokollen des kantonalen Staatsarchivs finden wir am Rande 
die leicht erkennbaren, aber schwer lesbaren Schriftzüge 
des fleissigen Mannes. Wichtige Zuschriften, Actenstücke, 
auch Gesetze und Beschlüsse sind in seiner Chronik, wenn 
nicht wörtlich aufgenommen, doch in einer Weise mitge- 
theilt, dass man nicht zweifeln kann, er habe dieselben in 
ihrem Wortlaut eingesehen. Und seine Gründlichkeit be- 
gnügte sich keineswegs mit dem, was er hier finden konnte, 
was die Natur seines amtlichen Auftrags und das Vertrauen 
des Raths ihm in die Hand legte: der erste Wunsch Ans- 
helms, den er gleich beim Beginn seiner Arbeit der Be- 
hörde kund gab, war der, dass sie ihm Gelegenheit ver- 
schaffen möchte, auch aus Zürich die nöthige Auskunft und 
die zuverlässigen Quellen zu. erhalten. Das Schreiben ist 
noch im Concept erhalten, in welchem Schultheiss und Rath 
von Bern am 18. August 1529 nach Zürich schrieb und 
die dortige Regierung ersuchte, mit einem gewissen Meister 
Fridli Bluntschli zu reden, der eine Chronik geschrieben 
hatte, und „In in unserm Namen pittlich angekeren, be- 
meldtem unserm Chronikschryber sovil Hilf, Zuschub und 
Förderung zu bewysen, als Im immer möglich, und also 
Im sine Cronika zu verläsen vergonnen und Im die ze 


*) Bächtold und Vetter, Bibl. älterer Schriftwerke, Bd. I. 


schicken in unsern costen; sollen Im unversert wider werden 
und darus kein schaden zustan.“ *) 

In einem zweiten Schreiben richtete Bern auf Anshelms 
Begehren am 10. Juni 1530. das weitere Verlangen an die 
beiden Städte Zürich und Luzern, dass sie dem Chronik- 
schreiber auch ihre Archive zur Benützung öffnen möchten. 
„Als wir den hochgelerten Doktor Valerium Anshelm, Zeiger 
dis, bestellt unser Cronika ze schriben, hat er dieselbigen 
bis uf etwas Jarzal bracht; da aber er in unser Kälter 
(G’hälter) und Canzley keine Schriften mer darzu dienende 
finden kann, und uf solichs Uns anzeigt, wie er guter Hoff- 
nung, er by Üch wol etwas finden möchte, das zur sach 
dienlich und zur Usfürung der Cronik dienlich, Harumb by 
Uch trungenlich und früntlich pittend, Ir wellend Im uf 
sin wyter anzeig solich schriften zu besächen vergunnen.“ 
u sw. 

Die beiden im „Schweizerischen Geschichtsforscher* 
von 1838 (Bd. X) vollständig abgedruckten Schreiben sind 
gewiss der Mittheilung werth, sie sind vielsagende Zeug- 
nisse für eine in jenem Jahrhundert so gar ungewohnte 
historische Gewissenhaftigkeit, mit welcher Anshelm seine 
Arbeit begonnen und ausgeführt hat. 

Und welch’ eine Zeit hatte der Chronist zu beschreiben ? 

Sein Auftrag ging auf Fortsetzung der amtlichen Stadt- 
chronik. Nach einer Einleitung über den Werth der Ge- 
schichtschreibung überhaupt, aus der wir einige Hauptstellen 
mitgetheilt haben, und welche übrigens erst bei Abschluss 
des Werkes abgefasst worden ist, gab Anshelm zuerst eine 
kurze Uebersicht über die Vergangenheit des Landes bis 
zur Erbauung der Stadt. Sie ist natürlich für uns ohne 


*) Deutsch. Missivenbuch R. 380. 
*®) D. Missivenbuch S. 132. 
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Werth, zeugt jedoch von selbstständigem Urtheil und nicht 
geringer Belesenheit in den damals zugänglichen Quellen.*) 
Dann folgt eine merkwürdig gedrungene Zusammenstellung 
der Hauptereignisse und vornehmlich der successiven, bald 
friedlichen, bald gewaltsamen Gebietserwerbungen, je mit 
der — nicht immer richtigen, aus den ältern Chroniken 
entnommenen — Angabe der Jahre, unter dem eigenen 
Titel: „Ein verkürzter Durchgang und Vergriff einer lob- 
lichen Stadt Bern Kronik, vom Anfang bis zum Ende des 
Burgunschen Kriegs, haltend 286 Jahre.* 

Mit seinem eigenen Werk griff indessen Anshelm noch 
in das Jahr 1474 zurück. Den äussern Hergang des Krieges 
mit dem burgundischen Herzog hatte zwar Diebold Schilling, 
der Mitkämpfer bei Murten, bereits ausführlich erzählt. 
Ueber die Ursachen des Krieges dagegen, über die voraus- 
gegangenen politischen Verhandlungen und die innere Ent- 
wickelung des verhängnissvollen Conflictes gibt uns Anshelm 
äusserst wichtige Einblicke und mancherlei Ergänzungen. 

Die ganze Folgezeit, von 1477 an, über Stanzertag- 
satzung, Schwabenkrieg, Mailänderzüge, über die Jahre der 
Kirchenreformation und der Religionskriege hinaus bis zum 
Jahre 1536 hat Anshelm erzählt; es war die Zeit, in 
welcher die Schweiz die verhältnissmässig wichtigste Rolle 
in der Weltgeschichte gespielt hat. Drei Namen genügen: 
Novarra 1513, Marignano 1515, Pavia 1525; es war die 
Zeit der mächtigsten politischen Krisen, der fremden Bünd- 
nisse, der diplomatischen Verhandlungen mit Frankreich, mit 
dem Kaiser, mit dem Papst, mit Venedig, mit Ungarn; die 
Zeit der tiefsten geistigen und religiösen Erregung; die Zeit, 


*) Als Hauptquelle benützte er offenbar das sogenannte Chro- 
nicon Urspergense, von Christi Geburt bis 1229, das schon 1515 ge- 
druckt worden ist; ebenso das Geschichtswerk des Otto von Freising. 
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von welcher der fahrende Ritter Ulrich von Hutten ausge- 
rufen hat: „es ist eine Lust zu leben!“, welche aber frei- 
lich unserm Anshelm — wie wir schon gestehen müssen 
— weit weniger gefallen hat. Es waren dies zugleich die 
Jahre, in welchen Bern speciell sein mächtig anwachsendes 
Stadtgebiet in einen Staat verwandelte, und das System 
eoncentrirter und fest gefügter staatlicher Autorität und 
wohlgeordneter wirthschaftlicher Verwaltung mit sicherem 
Bewusstsein einzurichten begann, welches unsern Kanton 
einst sprüchwörtlich gross und reich gemacht hat. 

Es bedarf kaum einer weitern Erinnerung, dass der 
Inhalt eines Geschichtswerkes das lebendigste Interesse dar- 
bieten muss, in welchem zum grösseren Theil ein Augen- 
zeuge und Mitlebender von diesen Vorgängen berichtet. 

Er hat in der Weise erzählt, dass er je beim Anfang 
eines neuen Jahres die regierenden Häupter der Christen- 
heit nannte. Den jeweiligen Kaiser, den Papst, den König 
von Frankreich und den Schultheissen von Bern. Dann 
folgt die Erzählung der verschiedenen Ereignisse des Jahres, 
meistens in einer gewissen sachlichen Zusammenstellung, 
jedes in einem eigenen Capitel, mit besonderer kurzer 
Ueberschrift, was den Gebrauch sehr wesentlich erleichtert. 

Nicht an den groben Thatsachen und Vorkommnissen allein 
haftet er, als feiner Beobachter drang er in die Tiefen des 
Volkslebens ein- und berichtet von den allmälig sich voll- 
ziehenden Wendungen der öffentlichen Meinung, den Wand- 
lungen in der allgemeinen Sitte, von den kleinen Zügen, den 
oft wenig beachteten Anzeichen, in welchen solche innere 
Veränderungen sich verrathen. Seine Chronik ist deshalb 
ausserordentlich reich an dem, was man jetzt Culturge- 
schichte nennt. 

Seine Sprache ist manchmal verworren, doch nur selten 
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unverständlich; häufig ungeschickt, doch immer anschaulich; 
oft geschmacklos, doch immer geistreich ; deutsch zu schreiben 
hat.man ja damals überhaupt erst gelernt. Seine fast immer 
der Erzählung angehängten Urtheile und Reflexionen sind da- 
her, obwohl oft breit, doch niemals langweilig, fast immer 
treffend, meistens pikant. 

Anshelm konnte und wollte nicht blos das Geschehene 
berichten; er war nicht blos ein Mitlebender, sondern auch 
ein Mitstrebender der grossen Zeit. 

Er war in der für einen Geschichtschreiber glücklichen 
Lage, in Bern, der Stätte seines Wirkens, lange genug ein- 
gewurzelt zu sein, um Alles genau und scharf beobachten 
zu können, und doch dabei persönlich gewissermaassen un- 
betheiligt und unbefangen zu sein; um die einflussreichen 
Personen zu kennen, auch die geheimsten Motive zu durch- 
schauen, und doch selbst den Intriguen der zusammen- 
hängenden Standes- und Familieninteressen gänzlich ferne 
zu stehen. Dabei hatte er zu viel Charakter und Mann- 
haftigkeit, um nicht scharf und bestimmt seine Stellung zu 
nehmen und zu bezeichnen, zu viel moralisches Gefühl, um 
nicht Recht und Unrecht, Bös und Gut zu unterscheiden. 
Wie entschieden der gelehrte Stadtarzt in seiner religiösen 
Ueberzeugung sich zur neuen Lehre bekannte, davon haben 
uns schon die zwei Verfolgungen erzählt, die er um seines Glau- 
bens willen über sich ergehen liess. In der Beurtheilung der 
politischen Verhältnisse sind seine Ansichten nicht weniger klar. 

Anshelm war ein entschiedener Gegner des französischen 
Einflusses, der die Grossen mit Pensionen und Jahrgeldern, 
die Kleinen mit'Sold und Handgeld gewann, und bedauerte 
von Anfang an die tiefe und unmoralische Abhängigkeit, in 
welche Rath und Volk von Bern sich mehr und mehr gegen- 
über den französischen Kroninteressen begab. Schon die 
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Burgunderkriege beurtheilte er von diesem Gesichtspunkte 
aus. Nachdem man durch Jahrhunderte hindurch die 
Heldenthaten bei Grandson und Murten als Triumphe der 
schweizerischen Freiheit gefeiert hatte, ist dagegen in 
neuerer Zeit die Ansicht ausgesprochen worden, dass die 
Schweiz wohl besser gethan hätte, das Entstehen eines 
starken burgundischen Herzogthums zwischen den eigenen 
Grenzen und denen Frankreichs zu begünstigen, statt dieses 
selbst zu zerstören und so den vergrösserungslustigen König 
sich auf den Leib rücken zu lassen. Es zeugt gewiss für 
Anshelms politischen Scharfblick, dass er schon damals 
mitten unter den stolzen Erinnerungen an den errungenen 
Kriegsruhm, dieser nämlichen Einsicht Ausdruck gegeben 
hat. Unverhohlen missbilligte er die Art, wie Bern durch 
die geschickten Umtriebe von Diesbachs und gegen den 
Rath Adrians von Bubenberg in den Krieg sich hatte 
hineinführen lassen und Carl den Kühnen für einen gefähr- 
licheren Nachbarn ansah als Ludwig XI. In seiner an- 
spielungs- und bilderreichen Sprache beklagte er es: „dass, 
wiewol nu diss treffentliche auch vil ander fürhalten und 
ermahnen vast stark und schynbar waren, noch so ward 
Alles vom gilgechten Sonnenglanz —- den französischen 
Kronenthaler mit der Sonne und Lilie — und dem vilfar- 
bigen Pfauenschwanz — den Versprechungen Oesterreichs — so 
gar geschwecht und verdunklet, dass Schilling — der Geschicht- 
schreiber — vom Löuwen — dem Herzog Carl — ouch nach 
sinem Tod nüt dann Uebermuth und Verachtung weiss ze schry- 
ben.“ Anshelm stand damals nichtaallein, sondern er behauptet: 
„So waren viel Eidgenossen; die viel lieber den Burgunschen 
Frieden, wann den Frankrychischen Bund hetten gehaben.“ *) 
Nur der unerwartet ruhmvolle Ausgang und der helle Glanz, 
*): Ansh.017112.922 
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der nun unmittelbar auf die militärische Kraft der Schweiz 
fiel, liess den grossen politischen Fehler in Vergessenheit 
kommen; aber gut gemacht wurde er dadurch keineswegs, 
denn nun erst waren dem französischen Einfluss Thüren und 
Thore geöffnet. 

„Inpflanzung und Frucht der Pension, zu diser Zit uss 
Frankrych in ein fromme Eidgnossschaft ankommen,“ heisst 
die Ueberschrift eines nächst anschliessenden Capitels: „Mit 
obgemeltem Frankrychischen Bund ist ein nüwer Gwerb 
durch nüwe, und Keiser Julio unbekannte Kouflüt an- 
kommen, diss Bunds und Kriegs, ouch aller nachkommen 
Bünden und Kriegen die fürnemste ursach und urhab, mit 
Namen: die grossmächtig und huldrych Pension, einfach, 
gemeine und offene, aber zwyfach, sundere und heimliche; 
und so stark ingesessen, dass weder Bapst noch Keiser, 
noch einiger Gwalt, dann Geltsmangel nüt wider si het 
vermögen.**) Ich kann mir nicht versagen, Ihnen eine 
längere Stelle mitzutheilen, die des wackern Mannes Ge- 
sinnung so kräftig wiedergibt in seiner beredten Empörung 
über die sichtbar einreissende Corruption. „So ist, wie der 
gross Paul — der Apostel Paulus — bezügt, Gyttigkeit ein 
Abgötterey und ein Wurzel aller Lasteren. Sobald der Macha- 
beisch Fürst, Jonathas, frömden Gaben vertruwt, da war er 
verrathen. Sobald der Griechen frye Bundesstätt des Mazedo- 
nischen Küngs Philippi Bund und Gaben annahment, wur- 
dent si zertrennt und verlurent ire lobryche Fryheit und 
Herrlichkeit. Sobald zu Rom, aller weltregenten Spiegel, 
Gaben und Gastungen aufgingen, da gieng ihre aller Welt 
verwunderte Herrlichkeit ab und ward der gemein Nutz 
zerstört. Da der erst Römisch Burgermeister Brutus eher wollt 
-sine Sühn erwürgen, dann si lassen küngisch sin und der 
0%) Ansh. 1, 125. 
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Stat Satzung brechen; da Marcus Curius lieber wollt uss 
hölzner Schüsslen und bratne Rüben essen, wan der Sam- 
niter Gold oder Kriegsgut, oder nit mer Ackers, denn ander 
Burger haben; da Fabricius lieber wollt in siner fryen Stat 


arm sin, denn bim Küng ein Viertel des Küngrychs be- 


sitzen; da der blind alt Claudius zu siner Blindheit ehr 
wollt ouch tumm — das heisst taub — sin, weder den 
gyttigen Küng hören umb Friden märkten; da in allem 
Rom Niemand, ouch weder Wyb noch Kind, wollt den 


klugen küngischen Botten einiche Gab abnemmen, — da 
ward Rom in aller Welt gepryst und ungewinnlich — un- 
besiegbar — geschätzt, ire Hüser für Göttertempel und ire 


Burger für ytel Küng gehalten.*) | 
Gegen das durch Pensionen und Reisläuferei so mächtig 


geförderte Grundübel des damaligen Volkslebens richtete j 


sich bei jedem Anlass des Geschichtschreibers Zorn in 


Worten, die in Kraft und Bündigkeit des Ausdrucks keines- 
wegs unwürdig an die Reden Zwingli’s erinnern: „Woher 


kommt, dass in einer wol und loblich herkommenen Stat 


Bern, wie in aller Eydgnossschaft, uss einigem Rath so- 
vil Räth als Pensionirherren sind? — dass stattliche und 
tütsche Burgerschaft geminderet, aber welsche Krämerey | 
und Bettlerey gemehret? — dass us zweyen, dreyen, vieren 


(Hüsern) Ein Hus, und us Sesshüsern Stall und Schüren — 
und doch etliche von irer Mutter übergüllt den Schuldnern 
fürgeschlagen, und dass us vilnützen Werkenden müssige 
Junker sind worden? **) | 
Anshelm erzählt uns mehrmals davon, wie der allge- 
meine Unwille sich regte, zum Aufruhr führte und zu Ver- 
suchen nöthigte, die Pensionen abzustellen; aber auch da- 
von, wie rasch Verbote und Eide wieder in Vergessenheit: 
*) Ansh. I; 126, *#*) Ansh. I, 132. 
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geriethen und die alte Wirthschatt wiederkehrte; er deutet 
auch an, warum Alles nichts half: „Es gab solche — 
welcher doch der minder Teil, — so us rechtem yfer all- 
weg dawider strebten, die Pensionen ganz und gar zu ver- 
schweren und mit harten Satzungen und Bussen abzutun 
geraten. Denen zutrat willig der gross Huf, so nüt, — 
und us Verbunst der, so z’wenig, aber gern meh, — und 
us Forcht der, so z’vil, aber nit genug, het ingnommen.“*) 
Kurz, es war noch bei Wenigen rechter Eifer, bei den 
meisten war es der Neid, der auf Abstellung drang. 

Anshelms ernste Gesinnung erkannte, dass das Uebel 
in der Tiefe liege und in der Tiefe geheilt werden müsse: 
„Aber der untrüw, eigennützig Gyt het weder Augen noch 
Ohren; allein der barmherzig Jesus muss und mag diss 
stummen Tüfel ustryben, dass der Krank geheilt, Schand 
und Schaden erkenne und darob gewarnt und gewitzget 
werde. Sunst sind alle Exempel, Lehr und Warnung ver- 
loren und ganz vergeben, wie ouch hie beschehen, wann 
dass Gott Ettliche durch’s Evangelium hat errettet.“ **) 

Er sah ein, dass der unerträglich gewordene kirchliche 
Zustand, dass die völlige Auflösung aller Religiosität des 
Unheils tiefste Ursache sei. Allein bei ihm trieb diese 
Einsicht nicht, wie bei so vielen Andern, zum Aberglauben 
und zur immer gröbern Ueberbietung kirchlicher Andachts- 
übungen. Nur zu lange hatte man in Bern in immer 
neuen Ablassbriefen vom Papst, in Bittgängen und Proces- 
sionen, in effectvollen Fastenpredigten, im Ankauf von an- 
geblichen Reliquien, durch fast gewaltsames Hintreiben der 
Volksmenge in die Kirchen hinein dem Sittenzerfall zu 
helfen gesucht. Anshelm sah gerade in der römischen Kirche 
selbst die Wurzel des Uebels. 
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Wie ein alttestamentlicher Prophet schüttete er seine 
Zornesschalen aus über die Priester und Mönche, über den 
Papst und seine Clerisei, und über allen Aberglauben 
und alle heuchlerische Devotion. Gestatten Sie mir, auch 
von diesen Ergüssen kräftigster Empörung Ihnen einige vor- 
zuführen; ich bin gewiss, dass trotz der theilweisen Derb- 
heit, oder richtiger, trotz des herben Sarcasmus der Rede- 
weise, der Ernst und die Tüchtigkeit des Sinnes Ihnen nur 
neue Sympathien einflössen kann zu unserm redlichen Rott- 
wyler, dem ächten Freund Zwingli’s. 

So schreibt er einmal, da er von einem „gottlos unge- 
lerten Pfaffen“ erzählt: „Was müsstint da für Schaf werden, 
wo Gott nit hüt’t, da der Tüfel selbs hirtet! Hie ist wohl 
abzunehmen, was Blindheit, christlicher Lehr Unwissenheit 
und Unachtung bringe, die semlich Hirten ufnemen, und 
sich under ihnen sunder als Christen und des uralten 
Gloubens rühmen. Es ist ja wahr, dass des Tüfels Gloub 
uralt und gross, von alten Schlangen durch den alten Adam 
harkomen, mächtig bis zu Ankunft des Für und Schwert 
Gottes ist und blybt.* *) 

Und ein andermal, da er von den äusserlichen Uebungen 
sprach, die in der zerrütteten Zeit um so auffallender in 
Aufnahme kamen, je mehr die Kirche ihren innern mora- 
lischen Einfluss einbüsste: „Diss und vil ander blinde 
Glouben sind zu disen blinden Zyten durch Blinde und 
Blindenführer in Schwang und Üfnung kommen, ohn’ Zwyfel 
endlich zu mehrem Urtheil der blinden Blinden, und zur 
mehren Erkanntnus des versunkenen Liechts, so da naher 
Zyt sollt durch die Gnad Gotts sinem Sun zu Ehren und sinen 
Erwählten zur Fröüd und Trost wieder herfürgebracht 
werden.“ **) 

*) Ansh. IV, 205. #%) Ansh. IIL. 253. 
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Und wieder, wie treffend schildert er die ganze Zeit: 
„Also, wo das gsund Wort Gotts nit ist, da muss rechter 
Gloub wychen, und us eignem Gutdunken Abergloub Statt 
haben, denn vil Abergloubiger Glyssner, Hexen und Zouberer 
werden. Dann ja Niemer ungläubig will syn und doch 
Niemand dann den Userwählten der recht Gloub allein von 
Gott durchs Wort frygabet wird.“ *) 

Wie köstlich ist seine Schilderung der grossen Engel- 
weihe zu Einsiedeln, von der er aus eigener Anschauung 
erzählt: „Es war us allen Landen ein so grosser Zulouf, 
dass der Bychtväter Gwerb so thür ward, dass sich fast 
gross Buben unter ihnen verburgen, und ein Schuhmacher, 
so sich zu wyt fürher thät, sin gwunnen Bycht-, Mess- 
und Diebgelt am Galgen uf der heiligen Strass verzert. 
Ouch so begegnet mir da in einem Winkel ein Bycht- ja 
Wichtvater, ein flüchtiger Prediger-Münch, leer aller Tugend 
und Kunst, und voll aller Bosheit und Buberey; hatt’ geist- 
lichs Doktors Platz und wär billicker ob ehgemelts Schuh- 
machers Bychtstul ghanget; hiess Zimmerli.* **) 

Anshelm konnte deshalb, obwohl ein Gegner der fran- 
zösischen Politik, nicht wie die meisten seiner Mitbürger 
thaten, an die päpstliche Partei sich halten; besonders dann 
nicht mehr, als der Papst, dem Beispiel Frankreichs fol- 
send, zum vermeinten Schutz der Kirche auch seinerseits 
die Werbetrommel in’s Land zu schicken begann und, gleich 
wie Frankreich mit seinen goldenen Kronen und Thalern, 
so seinerseits mit seinen bleiernen Bullen, das heisst den 
geistlichen Dispensen und Verheissungen ewigen Lohnes, die 
Abenteurer unter seine Fahnen lockte. 

„Hie kumbt einem rechtglöubigen gutherzigen Christen: 
nit gnug ze verwundern, ouch ze yferen, wie so mit arg- 

*) Ansh. I, 308. *%*) Ansh. III, 280. 
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listigem, spitzfündigem Tüfel der christlos Entchrist — 
Antichrist — umb sines entchristlichen G@’walts und Ehr- 
gyts willen, im Schyn eines Engels, ja Ueberengels! Gotts 
Statthalter und Liechts, diss Tüfels finster Gedicht erdenkt, 
vor nie gedacht, und mit demselben understat, ein fromm 
handfest Volk, on das zum Stryt geneigt und glückhaft, 
in christenliches Blutvergiessen, dem grimmen Türken glych 
anzeführen, ze hetzen und wüthen ze machen. Gwüss dessen 
Statthalter, der da sprach: Nit also, Christe, sollen wir 


lassen Für vom Himmel kommen? (Luc. 9, 54) — und nit 
dessen, der da sprach: gang hinder sich Satan! wisst ihr 
nicht, wess Geistes Kinder ihr seid! — Was hat der 


römisch Babst an ein Eidgenossschaft anderes begehrt, wan 
ouch der grimm Türk an sie, als an ein kriegbar Volk 
begehrt hätte, nämlich Christen ze würgen und ze ver- 
derben.*“ *) 

„Kriegsapostel® nennt er einmal mit einem gewiss 
ausserordentlich treffenden Ausdruck jene Aussendlinge des 
Statthalters Christi, welche unter geistlichem Schein nur 
die Aufgabe hatten, neue Heere zu sammeln zum Schutze 
der weltlichen Macht und des römischen Kirchenstaätes, - 
welche kamen, um mit Anweisungen auf die Vergebung der 
Sünden die kriegslustige Jungmannschaft zu ungeordneten 
und verbotenen Feldzügen zu bereden.“ A) 

Sein Urtheil über den lasterhaften Papst Alexander VI. 
fasste Anshelm in das Reimsprüchlen: 

„Alexander verkouft Rom, Christum und Altar; — 

Hat dess gut Recht, dann si us Kouf ihm komment har. 

. Niemand in darum zu strafen hat. 

O Christe! O Petre!“ ***) 
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Wenn die Päpste damals Geld bedurften, was wie be- 
kannt nicht selten geschah, so verlangten sie Steuern zum 
Kriege gegen die Türken. Diese so bequemen Türken, deren 
Schreckensname das Geld aus der Christen Tasche zog, 
nennt daher Anshelm: „des Papstes Tresorirer,“ das heisst 
Schatzmeister oder Steuereinzieher. Wie schlagend ist es 
wieder, wenn er mit leisem Spotte über die Vermengung 
geistlicher und weltlicher Motive die Urner beglück- 
wünscht, dass sie „in einer Reis — das heisst in einem 
Kriegszug — den Himmel und Bellitz (Bellinzona) ge- 
wonnen haben.“ *) 

So redete Anshelm vom sichtbaren Haupte der Kirche. 
Um so höher dachte er, auch darin ganz Zwinglisch gesinnt, 
von der Aufgabe des Staates und von der Pflicht eines 
republikanischen Staatsmannes: „Hie zu merken,“ sagt 
er einmal, „dass einer Gmeind dienen, ist ein sorglicher, 
schwerer Last, vil Arbeit und selten Dank; dann si unstät, 
glych den Kyss-Wasser-Flüssen, allweg zur Nüwerung ge- 
neigt, so man’s schwellt, überlauft, so man s’ gan lat, 
ynbricht. So ist aber gemeiner Oberkeit der sicherest und 
kräftigest Schirm: veste Trüw, Einhäligkeit in Rhat und 
That, zuvor nach Gott, nach der Warheit, nach Stadt-Ord- 
nung, nach Zufall der Sachen, mit guter Gwüssen, zwüschen 
Strenge und Linde, zum gnowsten als müglich, gan und 
stan, thun und lan.***) 

Seine politischen Grundsätze spricht er in gelegent- 
lichen Sentenzen aus, von denen noch einige folgen mögen, 
weil sie ganz besonders den ganzen Mann und seinen Sinn 
durchschauen lassen. 

„Es ist ganz misslich und g’färlich, Party mit Party 
ohn’ mitle Vernunft ze dämmen : Gwalt reizt Gwalt, Rach 

#1, Ansh..'L, 178. #=®) Ansh. I, 230. 


ya 


sucht Rach; Vernunft gebiert Vernunft, Vernunft Maass, 
Maass Einträchtigkeit, Einträchtigkeit Friden, Frid aller 
Dingen Wolstand.**) — „Vernunft und Maass sind edel, 
aber selten by den Edlen, so ihre Unvernunft und Unmaass 
ungestraft für Recht muss gelten oder gelitten syn.“ **) — 
„Wenig Gebot zeigt an ein gutes, und wol gebieten ein 
wyses und fürsichtiges — aber gute Gebot in Wesen 
halten, zeigt an ein gerechtes, handfestes Regiment. Dann 
viel gebieten und die Gebot nit halten, stärkt die Viele der 
Lastren, mehret die Unghorsame der Underthanen und ge- 
biert Verachtung der Obrigkeit.“ ***) 

Leicht wärees, die Zahl derartiger Weisheitssprüchezu ver- 
mehren, schweristesund Ueberwindung kostet es,aus der Menge 
zu wählen und so manches Wort von einschlagender Wahr- 
heit zu übergehen; doch die Beispiele mögen genügen. 

So war Valerius Anshelm; mit solcher Gesinnung, 
mit solchem warmen Herzen für Anderer Wohl, mit sol- 
chem edlen Patriotismus, mit solchem feinen Verständniss 
für Bernisches Wesen, in das er doch ursprünglich als 
Fremder gekommen, mit solcher scharfblickenden Einsicht, 
mit solchem gesunden und starken moralischen Gefühl, mit 
solcher reichen Lebenserfahrung hat Anshelm das Thun und 
Treiben der Menschen beobachtet und beurtheilt; — mit 
solcher Liebe zur Wahrheit, mit solchem kühnem Freimuth, 
mit solcher Kraft und Energie der Sprache, mit solcher originel- 
len Ausdrucksweise, mit solchem geistreichen Witz hat er die 
Geschichte unserer Stadt und unseres Landesin jenen wichtigen 
Entscheidungsjahren in seiner Chronik niedergeschrieben. 

Der Werth dieses Werkes wird nicht wenig dadurch 
erhöht, dass wir noch die Schrift besitzen, die seine eigene 


*) Ansh. IV, 428. **) Ansh. I, 220. 
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Hand geschrieben hat. Man hat lange und noch bis vor 
Kurzem bezweifelt, ob die vier mächtigen Foliobände, welche 
unsere Stadtbibliothek als kostbaren Schatz verwahrt, wirk- 
lich die Originalschrift von Anshelms Hand enthalten; doch 
ist dies jetzt als völlig sicher festgestellt. Gross und 
markig, eckig und stachlig, zum Hauen und zum Stechen 
gleich bereit nach allen Seiten, stehen die merkwürdigen 
Schriftzüge da, die sich von allen mir bekannt gewordenen 
aus jener Zeit unterscheiden; offenbar sehr rasch, doch 
regelmässig gebildet, und unverkennbar den Satz bewährend, 
dass in den Zügen der Feder sich der Charakter des 
Schreibers verräth. 

Bis zum Jahre 1526 hat er so seine Geschichte ab- 
gefasst und vollständig in’s Reine geschrieben. In der Mitte 
dieses Jahres, am Berichte über die Disputation zu Baden 
angelangt, vermochte er nicht mehr, seiner Arbeit die ge- 
wünschte Form zu geben; die Fortsetzung bis zum Jahre 
1536 ist nur im Concept vorhanden. Ob Schwachheiten 
des Alters, Krankheit und schliesslich der Tod an dem 
vollendeten Abschluss des Werkes verhindert, oder ob andere 
Umstände dazwischen getreten, ist nicht zu entscheiden, die 
hier oft zitternden, undeutlicher werdenden Federstriche 
lassen ersteres wohl als wahrscheinlich vermuthen. Die ein- 
zelnen Bogen und Blätter dieser Vorarbeit, welcher die ab- 
schliessende Zusammenstellung und Vollendung mangelt, 
wurden aber später gesammelt. Michael Stettler, der näm- 
liche, der hernach selbst, Anshelm fortsetzend, die Chronik 
seiner Zeit geschrieben hat, vereinigte das Zerstreute, 
schrieb zum Theil ab, was noch zu finden war, und seiner 
mühevollen Arbeit danken wir es, dass wir noch den schon 
genannten vierten Band besitzen, welcher von der zweiten 
Hälfte des Jahres 1526 und den nachfolgenden erzählt. 
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Nur das Jahr 1533 scheint nach einer ältern etwas ober- 
flächlichen Untersuchung vollständig zu fehlen, und vom Jahre 
1536, in dem die Arbeit endlich ganz in’s Stocken gerieth, 
ist nur der Anfang erhalten. Leider wurden beim Einbinden 
die Blätter ohne Ordnung durcheinander geworfen, so dass 
nur mühsam das Zusammengehörige gefunden wird. 

Bald nach dem Tode Valerius Anshelms, der, wie be- 
‚reits erwähnt, erst 1540 erfolgte, erhielt sein Sohn, Peter 
Paul genannt, vom Rathe den Auftrag, eine Abschrift der 
Chronik auf Pergament zu besorgen, welche als Prachtstück 
den ältern Stadtchroniken beigefügt werden sollte. 1542 
hat er auch diese Arbeit begonnen, wie er in einer hand- 
bemerkung bezeugte; allein schon 1545 folgte er selbst 
dem Vater im. Tode nach, und andere Hände mussten sie, so 
heisst es, vollenden. Auch diese so zu sagen officielle Pergament- 
abschrift geht indessen nur bis 1525, liess also den ganzen 
unvollendeten Theil einfach weg. Früher im Archive aufbe- 
wahrt, gehören nun auch diese drei Bände der Stadtbibliothek. 

In dieser Gestalt blieb nun die Chronik. Warum wurde 
sie damals nicht gedruckt? Die Frage ist sehr begreiflich. 
Der Verfasser selbst hatte den Wunsch, sie durch den 
Druck zu verbreiten, und noch zu seinen Lebzeiten, 1539 
schrieb der Sekelmeister Eberhard von Rümlang an Heinrich 


Bullinger in Zürich, dass Anshelms Chronik gedruckt werden 
sölle. Dass dies unterblieb, lag wohl zum grössern Theil 


an dem nicht gewöhnlichen Umfang des Werkes, der von 
den verhältnissmässig sehr beträchtlichen Kosten abschrecken 


musste; vielleicht aber zu einem andern Theil auch an einer 


gewissen Furcht vor der Schärfe und dem erschreckenden 
Freimuth der Sprache. Besorgniss vor der Anfachung con- 
fessioneller Erörterungen, Angst vor der rückhaltlosen Kritik 
über staatliche und weltliche Missbräuche, beides mochte 
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zusammenwirken, um in einer Zeit vorherrschenden Ruhe- 
bedürfnisses dem hinterlassenen Werke des Rottwylers nicht 
gerade die besondere Gunst der Regierenden zuzuziehen. 

In dieser Gestalt blieb jedoch die Chronik wenig ge- 
kannt und wenig benützt. Der gelehrte und vielbelesene 
Verfasser der Bibliothek der Schweizergeschichte, Gottlieb 
Emanuel Haller, der nicht geringe Sohn des grossen Al- 
‘ brecht, kannte noch die Fortsetzung der letzten zehn Jahre 
nicht. Das Werk selbst erklärte er des Druckes würdig: 
„Seine Schreibart,* sagte er von Anshelm, „ist heftig, nach- 
drücklich, freimüthig, zuweilen etwas allzu hochtrabend.* 
Johannes von Müller hat die Chronik benützt: „Nicht 
leicht,* urtheilte er, „ist eine schweizerische Chronik so 
würdig, dem Tschudi’schen Hauptwerk verglichen zu werden, * 
und Anshelm selbst nannte er „einen ernsten, redlichen, 
der alt-römischen Hohheit nicht fremden Mann.“ — „Er 
ist ein Mann von alter Tugend, in seiner Sprache ringt er 
oft mit seinem Teutsch, ihm römische Kraft und Kürze zu 
geben.“ Noch mehr bedeutet das Lob des Geschicht- 
schreibers Glutz, der in seiner Fortsetzung der Schweizer- 
geschichte Müllers ganz vorwiegend aus Anshelm geschöpft 
hat, ihn unzählige Male citirt und geradezu erklärt: „Unter 
den Chroniken behauptet den ersten Rang die von Anshelm 
aus Auftrag der Bernischen Regierung geschriebene,“ er 
nennt ihn „einen Zuschauer der grössten Begebenheiten, 
mit allen Wissenschaften seiner Zeit vertraut, mit den ersten 
Kriegs- und Staatsmännern bekannt, ein feuriger, uner- 
schrockener Freund der Freiheit und der Schweiz, aber 
auch der Wahrheit und des Rechts.“ *) | | 

. Solcher gewichtiger Zeugnisse bedurfte es, ehe man 
daran denken konnte, den Plan zum Drucke dieser Chronik 

*) Müllers Schweizergesch. 5. ?. 8. XII u. XIII. 
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zu fassen und zur Ausführung zu bringen. Es ist das Ver- 
dienst zweier Männer, die überhaupt durch vielseitig an- 
regende Thätigkeit ohne Lärm Bedeutendes in ihrer Zeit 
für Bern geleistet haben: Johann Rudolf Wyss, Professor 
der Philosophie, als Dichter der Jüngere genannt, einer der 
glücklichsten Mitarbeiter der bekannten „Alpenrosen*, der 
in seiner Art nicht wenig beigetragen hat, den Sinn für 
die Schönheit unserer Hochgebirgswelt zu pflegen und über 
die Grenzen zu tragen, gestorben im März 1830; und Helfer 
Stierlin, Decan am Münster, Verfasser vieler populär-histo- 
rischer Schriften und namentlich einer ganzen Reihe der 
früher so beliebten geschichtlichen Neujahrsblätter, in ehr- 
würdigem Alter 1866 gestorben. Diese beiden Geschichts- 
freunde, Philosoph und Dichter der eine, practischer Geist- 
licher und Schulmann der andere, haben sich in gleicher 
Begeisterung für die vaterländische Geschichte in den 
zwanziger Jahren dieses Jahrhunderts mit einander verbun- 
den, um die Herausgabe der ältern Berner-Chroniken zu 
unternehmen. Zuerst wurde die Chronik Justingers ge- 
druckt, dann folgte 1820 diejenige Tschachtlans. Schillings 
Geschichte des Burgundischen Krieges wurde bei Seite ge- 
lassen, weil dieselbe seit 1743 schon in einer Druckausgabe 
bestand; von 1825 bis 1833 wurde alsdann Anshelms Werk 
herausgegeben. Es bedurfte sicherlich einigen Muth, als 
die Genannten, freilich unterstützt durch finanzielle Beihülfe 
der Regierung und der Stadtbehörden, an die weitaussehende 
Arbeit sich wagten; und es bedurfte noch mehr Fleiss und 
Unverdrossenheit, um den Vorsatz durchzuführen und zu 
Ende zu bringen. Scheinen doch auch damals noch Vor- 
urtheile gegen Anshelm sich geregt zu haben; die Heraus- 
geber erwähnen in ihrem Vorberichte, dass ihnen oft die 
Besorgniss geäussert worden sei: „Sie werden nicht den 
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- ganzen Anshelm herausgeben dürfen,“ und sie sahen sich 


veranlasst, dem entgegen zu erklären: „Kein Mensch von 
Einfluss hatuns bisher im Mindesten daran zu hindern begehrt.“ 
Dem hingebenden Eifer der beiden Männer verdanken wir 
das sechsbändige Werk, das sich in Vieler Händen, oder 
vielleicht richtiger gesagt, in vielen Häusern befindet. 

Ob jedoch die eben erwähnten Bedenklichkeiten in 
einer politisch so ängstlichen Zeit wieder aufgetaucht sind, 
ob der Tod des einen Mitarbeiters den andern entmuthigt, 
ob die politischen Unruhen der dreissiger Jahre sich störend 
eingedrängt haben — genug — der ganze Anshelm wurde 
wirklich nicht herausgegeben. Der Druck blieb an dem- 
selben Punkte stehen, an welchem auch die Reinschrift 
Anshelms stockte, und bei welchem auch die Pergament- 
abschrift schliesst; im Jahre 1526, mitten in einem Satz, 
bricht er ab. „Allerdings, — sagt eine Anmerkung am 
Schlusse, — hat Anshelm seine Chronik bis zum Jahre 1536 
fortgesetzt, welche Fortsetzung auch noch vorhanden ist; 
allein da sie mehrere Lücken hat, welche theils durch den 
bekannten Chronikschreiber Stettler ergänzt worden sind, 
theils der Ergänzung noch hedürfen, so wurde diese Aus- 
gabe Anshelms hier beendigt.“ | 

So fehlt uns denn gerade der Bericht über diejenigen 
Jahre, von welchen Anshelm wieder ganz als Augenzeuge 
und Mitlebender zu erzählen in der Lage war, diejenigen, 
in welchen ein wichtiges Ereigniss das andere drängte, in 
welchen Bern sich entschlossen und für immer für die An- 


' nahme der reformirten Lehre entschieden hat. Der eigent- 


liche Stimmungswechsel in der Bürgerschaft und in der 

Regierung in Folge der Badener Disputation, der Beschluss 

der Abhaltung eines eigenen Religionsgesprächs und die 

grosse Umgestaltung aller äussern und innern, staatlichen 
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und kirchlichen Ordnungen im Jahre 1528, der nicht un- 
sefährliche Aufstand im Oberland und dessen Unterdrückung, 
der Zwist mit den katholisch gebliebenen Miteidgenossen 


in den Jahren 1529 und 1531 bis zum unglücklichen 


Kampfe bei Kappel und endlich der siegreiche Zug in die 


Waadt zum Schutze von Genf unter Hans Franz Nägeli, 


das Alles ist von Anshelm noch beschrieben worden, aber 
in der Druckausgabe nicht mit enthalten. Im Jahre 1833 
wurde zwar eine Art von Ergänzung versucht in einem 
Hefte des „Schweizerischen Geschichtsforschers“; allein dieser 


Abdruck ist nichts als ein kurzer und magerer Auszug aus 


dem noch Vorhandenen, eine blosse Erwähnung der aufge- 
zeichneten Thatsachen und Ereignisse, bei welcher aber 
Anshelms Geist verloren ging, und welche weder dem ein- 
fachen Leser, noch dem wissenschaftlichen Historiker irgend- 
wie genügen kann. Eines besondern Hinweises auf die Wichtig- 
keit gerade dieses Theils von Anshelms Werk bedarf es nicht. 

Möge es gelingen, den Wunsch des patriotischen und 
charaktervollen Chronisten endlich zu erfüllen, und sein 


treffliches Werk, ein Volksbuch im besten Sinne des Wortes, 


in unverkürzter und würdiger Gestalt bekannt und Allen 

zugänglich zu machen; denn noch heute ist riehtig: 
„Diewyl ouch der Mensch, us verkerter Art, sin selbs 

lieb, eigennützig und ehrgytig, zu gemeiner Lieb, Eer und 


Nutz untougenlich (ist) — so ist zum höchsten Noth, (um) - 
menschliche Bywonung und fridliche Gemeinsame ze pflanzen 


und ze erhalten, Gebot und Verbot, Belonung und Straf, 


Tugenden und Laster, und deren vorgönd und nachgönd i 
Exempel zu aller Nachkommenden Ler und Warnung, Folg 
oder Flucht, in G’schrift flyssig und ordenlich ze verfassen, 


empsig und ernstlich für- und inzebilden.* 
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Alle . sind auch ae ZU ak, 


we Band. 
Prof. ‚Stephan Born, Andr& Chönier. 
Robert Billwiller, Ueber Astrologie. 


Dr. M. Wilhelm Meyer, Kraft und Stoff im Universum und In ef 


Ziele der astronomischen Wissenschaft, 
Prof. A. de Chambrier, 
der: alten Welt, 


Prof. Albert Heim, Ueber die Verwitterung im Geige . 
Dr. G. Kinkel jun., Macaulay, sein Leben und sein Geschichtswerk. : 


Dr. Karl Meyer, Das geistliche Schauspiel des Mittelalters. 


A. Niggli, Robert Schumann, sein Leben und seine Werke, si 


Dr. J. H. Hotz-Osterwald, Das Dogma in der Wissenschaft. 
Otto Haggenmacher, Die eleusinischen Myzterlen, 

Prof. Albr. Müller, Die Erzgänge. 

4 Honegger, Iwan Turgenjew. 


VI. Band. 


Dr. R. Hotz, Die Erschliessung Central- Mrika’s, 
Prof. Dr. E. Desor, Im Urwald. | 


Prof. Dr. Ludw. Wille, Der Spiritismus der Tauennart 
J. J. Honegger, Francis Bret Harte. 

Prof. Dr. Stephan Born, Beaumarchais. N 
Dr. E. Bloesch, Valerius Anshelm und seine ‚Chronik, | RR en 
Prof. Albert Heim, Die N 


Das Inhalkeyärselehn des I. bis IV. ‚Bandes befindet sich. E N 


auf den inneren Seiten des Umschlages. wa 
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